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Nach zwei Jahren. 


Wafurlogi. 
Lang iſt eine Nacht, länger ſind zweie: 
Wie mag ich dreie dauern? 
Oft daucht ein Monat mich minder lang 
Als eine halbe Nacht des Harrens. 
ie Strophe ſteht am Ende des Eddaliedes von Skirnirs 
Fahrt. Skirnir iſt Freyrs Dienſtmann, des Gottes, in dem 
das Licht, der Frühling, die Fruchtbarkeit Körper ward. Der Knecht 
und Bote dieſer Dreieinheit, dem der Gebieter das Sonnenroß 
und, als Schwert, den Sonnenſtrahl lieh, fol um Gerdr werben, 
die Freyr vom Himmelsdach aus im Rieſenheim erblickt hatte. 
„Ihre Arme leuchteten und Luft und Meer ſchimmerten von dem 
Scheine. Mehr lieb' ich die Maid, als ein Jüngling mag im Lenz 
ſeines Lebens. Von Aſen und Alfen will es nicht Einer, daß wir 
beiſammen ſeien!“ Winterrieſen, die dem Tod verſchwägert find, 
bewachen die Jungfrau; um den Saal, der ihr Kerker iſt, toſt das 
Gebraus des ungeſtümen Beli, des gewaltigen Lenzſturmes, 
heulen wüthende Hunde, leckt mit blutrother Wildkatzenzunge 
Wafurlogi, der lodernde Giſcht des Scheiterhaufens, der die 
Unterwelt von Sonnenland ſcheidet. Skirnir wird Herr des Stur⸗ 
mes, wehrt ſich der Hunde, dringt, auf dem Sonnenroß, mit dem 
Sonnenſtrahl ſelbſt ein wandelndes Feuer, durch die Flammen. 
Lockt und ſchreckt die Jungfrau. „Mit dreiköpfigem Thurſen theilſt 
Du das Leben oder alterſt unvermählt. Sehnſucht ſcheucht Dich 
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von Morgen zu Worgen; wie die Diſtel dorrſt Du, die ſich ge⸗ 
drängt hat in des Ofens Oeffnung.“ Naſch erwirbt er fie dem 
Herrn. Der aber knirſcht, weil er nach neun Nächten erſt, im Wald 
ſtiller Wege, die Liebſte umfangen ſoll. In der Skalda wird Freyr 
zu dem Heerkönig Sigurd, dem Sohn Sigmunds und Enkel Wöl⸗ 
ſungs, wird Beli zum Fafnir, der ſich, das Schwarzalfengold zu 
bewachen, in einen Drachen verwandelt hat. Sigurd erſchlägt ihn. 
„Dort ſitzt Sigurd, von Blut beſpritzt, und brät am Feuer Fafnirs 
Herz.“ Er verſucht, obs ſchon gar gebraten iſt, ſteckt den vom glühen⸗ 
den Fett verbrannten Finger in den Mund: und verſteht nun die 
Sprache der Vögel und bleibt nichts ihm mehr Geheimniß, was 
die Adlerweibchen von den Zweigen rufen. Gerdr iſt Hilde gewor⸗ 
den. Brünnhilde: weil fte in Helm und Brünne auf dem Hindaberg 
ruht, den ein Flammenſtrom umlodert. Walküre iſt ſie; und hat 
laut gelobt, ſich nur Dem zu geben, der durch Wafurlogi zu dringen 
vermochte. Gunnar, der mit Sigurd und den Giaukungen, die auch 
Niflungen heißen, den Berg hinan reitet, vermags nicht; denn 
ſein Roß Goti ſcheut das Feuer. In Gunnars Geſtalt reitet auf 
Grani, das unter einem anderen Manne nicht gehen will, Sigurd 
durch die Flammen; vermählt ſich die Jungfrau und grenzt ſich 
auf dem Brautlager durch ſein bloßes Schwert von ihrem Leib. 
Erliſcht nun das Feuer und wirkt nicht mehr zerſiörend durch die 
verjüngte Mythenwelt fort? Aus Qualmſchwaden praſſeltes vorn 
und hinten in Etzels Halle, darin die Burgunderkönige und ihre 
Mannen, unter Hagens und Volkers, des Fiedelmannes, Wacht, 
als Hochzeitgäſte, als Häftlinge des Hunnenkönigs weilen. In der 
Sonnenwendnacht erbitten fie ſühnenden Frieden. Den weigert 
Etzel, Kriemhildens zweiter Gemahl, weil ſie ſein Kind getötet 
und ihm ſchon viele Verwandte erſchlagen haben. Sie bitten, 
im Freien, nicht länger im dumpfen Pferch, kämpfen zu dürfen. 
Kriemhild verſagts; Freiheit werde ihnen nicht, ehe ſie hagen aus⸗ 
lieferten, der den edlen Siegfried ermordete und vor dem Blick 
feiner Witwe Siegfrieds Schwert, mit dem grasgrünen Jaſpis 
am Knauf, zu ſchwingen wagt. Doch unköniglich dünkt die Kö⸗ 
nige, den treuſten Diener zu opfern. Ihr Widerſtand hat, ſeit die 
Sonne aüfſtieg, zwanzigtauſend Hunnen getrotzt. Noch aber ijs 
die Rachſucht der Frau nicht gefättigt. „Sie hatte nicht geſonnen 
auf ſolche Mörderſchlacht. Als ſie den Streit begonnen, hatte ſie 
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gedacht, Hagen ſollte allein dabei ſein Ende ſehn. Da ſchuf der 
Böſe Teufel, über Alle mußt' es ergehn.“ Die noch draußen ftes 
hen, werden in den Saal getrieben., Noch wollten fih nicht ſchei⸗ 
den die Fürſten und ihr Heer: ſie ließen von der Treue zu ein⸗ 
ander nicht mehr.“ Etzels Weib befiehlt, die Halle, in der ihre 
Brüder fechten und durch die Volkers eherne Fiedel klingt, in 
Brand zu ſtecken, damit ihr Hagen nicht entrinne. Stürzt Beli ſich 
aus Brunſt auf Wafurlogi? Sturm wirbelt ein Flammenmeer 
auf, bevor der Ruch des Glimmens in die Nüſtern der Fechten⸗ 
den, Blutenden ſtieg. Müſſen ſie in dörrender Hitze verdurſten? 

Da ſprach von Tronje Hagen: „Ihr edlen Ritter gut, 

Wen der Durſt will zwingen, Der trinke hier das Blut. 

Das ift in ſolcher Hitze beffer noch als Wein; 

Hier mag halt zu trinken nichts Kühleres ſein.“ 


Hin ging der Recken einer, wo er einen Toten fand; 
Er kniet' ihm zu der Wunde, den Helm er niederband. 
Da begann er, zu trinken das fließende Blut. 

So wenig ers gewohnt war, er fand es köſtlich und gut. 


Da ſprach von Tronje Hagen: „Stellet Euch an die Wand! 
Laßt nicht die Brände fallen auf Eurer Helme Band 
Und tretet ſie mit Füßen tiefer in das Blut. 

Eine üble Hochzeit ift es, zu der die Königin uns lud! 

Noch einmal wird Wafurlogi von Heldenmuth, Naturgewalt 
von Menſchenwillen überwunden. Das Schwert, nicht das Feuer, 
entſcheidet. Und der Dichter des alten Liedes ſtöhnt: „Nie wurde 
ſolcher Schrecken noch einem Volks heer bekannt. Kein Friede war 
zu hoffen; drum ſah man fließen das Blut aus tiefen Todeswun⸗ 
den: deren wurden viel geſchlagen. Man hörte nach den Freun⸗ 
den Jeglichen klagen.“ Wir ſehen ein Volksheer, dem grauſe⸗ 
rer Schrecken bekannt ward. Das durch Feuerorkan und Erzge⸗ 
witter, aufrecht und hellen Auges, ſchreitet, als ginge es zum Feſt. 
Iſt ſeine That, die nahem Blick noch unermeßliche, einſt Mythos 
geworden, dann ſchrumpft alle Sage von Freyr und Skirnir, von 
Siegfried und Hagen ins Trutzlied halbflügger Knaben. 

Heute reckt fie ſich aus dem überladenen Kahn der Erinne⸗ 
rung und ſtemmt ſich, bäumt ſich vor unſeren Blick. Als wäre 
in der letzten Nacht aus Göttermythos das Lied in Menſchheit⸗ 
beſitz empfangen worden: fo ſtark klingen all feine Saiten. Iſts 
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Volkers Fiedel, die tröſtend die Sorge ſchwarzer Nacht übertönt? 
Vom Rhein find die Burgunder, die Nibelungen an die Donau 
gezogen, weil Kriemhild, die ſich dem Witwenſchleier, der Klage 
um Siegfried entſchält hat und als Etzels Königin im Hunnen⸗ 
reich thronen will, die Brüder und deren Mannſchaft zur Hoch⸗ 
zeitfeier lud. Muß Feuer werden und ein Weltbrand an der Bo⸗ 
nau ein Völkergewimmel verzehren, um den einen Unſchuldigen zu 
rächen, von deffen Blut bei Worms, die Blumen wurden naß“? 
Hebbels Siegfried (der von Freyr und von Skirnir, dem Heite⸗ 
rer, nicht viel hat, doch tiefer, in einem unſerer Mannheit ähnliche⸗ 
ren Hirn, empfindet und heißer glüht als der lachende Degen des 
alten Volksgedichtes) hörten wir aufbrüllen: „Hier gilt es keine 
Fehde, keinen Kampf nach Recht und Brauch, hier gilt es eine Jagd 
auf böſe Thiere! Mir däucht, ich ſtehe hier für die ganze Welt und 
meine Zunge ruft, wie die Glocke zum Gebet, zur Rache und zumGe⸗ 
richt, was Menſch mit Menſcheniſt.“ Mußten wir ſolches Rachege⸗ 
richt, in einer Zeit, deren Sitte geſänftigt ſchien, noch einmal erleben? 
An der Donauſieht das Auge des Gedächtniſſes zwei Roſſe, auf de⸗ 
nen zwei Fürſtenknaben einſt gen Verona ritten, mit leeren, roth 
triefenden Sätteln einem Schloßpark zu laufen. An der Donau, bei 
Pöchlarn, wo einſt die Burg des wohlhäbigen Markgrafen Rüdiger 
ragte, ſchaut es fürſtlichen Trauerzug. Unter nächtigem Donner, 
Blitz, Regengepeitſch ſcheuen, vor der Fähre, die Pferde, die im 
Glaswagen den eingeurnten Leib einer Herzogin in die Schloßgruft 
von Artſtetten ziehen ſollten. Sie müſſen abgeſträngt, können erſt 
am anderen Ufer wieder eingeſpannt werden. Wiehert aus ihrer 
Bruſt Naturgewalt, die ſich wider den Eindrang in ehrwürdiges 
Herrſcherhausrecht ſträubt? Will der Blitz einen Feuerwall thür⸗ 
men, der das Totenpaar, den echtbürtigen Fürſten und die ihm 
vermählte Hofdame, vor dem Grabesgemeinſchaft öffnenden Thor 
noch trennt? Abergläubige überläufts. Das Auge erſtarrt. In das 
Ohrgellt, wie in des Tronjers aus dem ſelben Strom, „ein Lachen, 
ſo widerwärtig und entſetzlich häßlich, als käms aus einem Sumpf 
von tauſend Kröten und Unken. Nicht ein bezirktes Feuer wird, 
löſchbares, wie um Gerdrs Saal, um den Hindaberg und die Halle 
Etzels. Das Gebälk, das ganze Gemäuer unſerer Welt loht in 
blutrothen Flammen auf. „Rüften wir zu neuen leidvollen Hel⸗ 
denſängen den Stoff? Müſſen die Nibelungen, auf deren Ge⸗ 
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ſchlechtsnamen ein bülowiſch unbedachtes Spielwort, ein noch, 
uns zum Heil, ſinnloſes, die Menſchheit des Deutſchen Reiches 
getauft hat, vom Rhein abermals an die Donau, am Bettrand 
des grünen Stromes abermals in bewehrter Schaar abwärts 
ziehen? Soll in Blut und Brand eine Welt verröcheln, verpraſ⸗ 
ſeln, weil (nicht von eines treuen Tronjers, ſondern) von eines 
eitel ſchwärmenden Knaben Hand ein Unſchuldiger gefällt worden 
ift? Weh Jedem, der diefe Brunſt, ſolchen Blutbades Rüftung 
einft ſchauen muß!“ Am elften Juli 1914, ehe draußen und drin» 
nen an Krieg, an Kriegsmöglichkeit geglaubt wurde, laſen die 
Freunde hier diefe Sätze. Aus Ahnung ward Ereigniß. Wafurs⸗ 
Iogi aus dem Geglimm von allerlei Reibung. Und kein Ende ift, 
nirgends eine Hoffnung auf nahes Erlöſchen, nach fünfundzwan⸗ 
zig Monaten, zu erblicken. Lang ift eine Nacht, länger ſind zweie: 
wie mag ich dreie dauern?“ Wie ich zwei dauerte: in dem Bewußt⸗ 
ſein harter Nothwendigkeit und auf dem Fels des Willens, mit 
dem Schwert der Trutzpflicht Herr des Schickſals zu werden. 


Geneſis. 

Aus gewandeltem Auge, nach zwei Jahren, auf den Urſprung 
des Grauſes zurück zu ſchauen, mag nützlich werden. Nur das 
Sichtbare findet, noch heute, der Blick. Am achtundzwanzigſten 
Juni 1914, genau vierzehn Jahre nach dem Tag, da Erzherzog 
Franz Ferdinand von Oeſterreich⸗ Efte in der Kleinen Rathsſtube 
der wiener Hofburg den Ehepakt mit der Gräfin Sophie Chotek 
geſchloſſen und, vor dem Kruzifixus, auf das Thronerbrecht aller 
aus dieſer morganatiſchen Ehe zu erhoffenden Kinder verzichtet 
hatte, iſt er, iſt neben ihm ſeine Frau unter heiß leuchtender Sonne 
in Sarajewo getötet worden. Als Generalinſpektor des Heeres 
wollte er in Bosnien Truppenübungen prüfen und zog am Tag 
des Heiligen Vitus in die Hauptſtadt der dem Habsburgerreich 
eingefügten Provinzein. Fünfhundertfünfundzwanzig Jahre lang 
war dieſer Tag, der Schlacht auf dem Amſelfeld, die dem von Ste⸗ 
phan Duſchangeſchaffenen ſerbiſchen Kaiſerreich die tötliche Wun⸗ 
de ſchlug, allen Serben, in den zwei ſelbſtän digen Staaten und in 
den öſterreichiſchen Ländern, der Tag tieffter Stammestrauer ges 
weſen. Zum erſten Mal durften ſie, als Bezwinger der Türken 
und Bulgaren, als Herren über Nowibazar und Wakedonien, 
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ihn nun, aus der Zuverſicht heiteren Herzens, als das Oſtern, 
nicht mehr als den Karfreitag nationalen Glaubens begrüßen. 
Morgens, nach Zehn, rollt das Automobil, in dem Franz Ferdi⸗ 
nand und ſeine Frau ſitzen, vors Rathhaus. Ein Krach. Am Quai 
iſt eine Bombe geworfen worden; hinter dem Wagen des Erzher⸗ 
zogs, deſſen Arm ſie noch abwehren konnte, iſt ſie geplatzt und hat 
ein paar Menſchen verwundet. Trotz der Warnung, die von Ge⸗ 
neralen und hohen Beamten kommt, fährt, nach der Huldigung im 
Rathhaus, der Hofwagen die Straße zurück, in der die Bombe ges 
worfen wurde. Der vorausfahrende biegt vom Quai ab. Will das 
Auto, in dem der Erzherzog mit ſeiner Sophie ſitzt, folgen? Mits 
ten imGewühl der Gaffer hält es; der des Weges unkundigeChauf⸗ 
feur will rückwärts ſteuern, will wenden: da durchpfeifen zwei 
Kugeln die Luft. Der in den Konak gerufene Franziskaner findet 
zwei Leichen. Das iſt ohne Vorgang in neuer Fürſtengeſchichte. 
In okkupirlem, dann annektirtem Land, dicht an Serbiens Grenze, 
am Veitstagkein ſorgſam vorbereiteter Schutz, Rückfahrt durch die 
ungeſäuberte Straße, aus der eine Halbſtunde zuvor eine Bombe 
bis an den Rumpf des Erzherzogs flog und in deren dichteſtem 
Gedräng ſein Auto Sekunden lang ſtill ſteht. Nur der Glaube, 
das ganze Räderwerk der Polizei und Stadtverwaltung fei in 
Wirrniß geriſſen worden, kann, in der erſten Stunde, das Unfaß⸗ 
bare erklären. Dann ſprach Feld zeugmeiſter Potiorek, das Haupt 
Bosniens: „Der Thronfolger ließ das endgiltige Reiſeprogramm 
in Wien von ſeinen eigenen Leuten, ohne irgendeine Vereinbarung 
mit dem Gemeinſamen Finanzminiſterium, feſtſtellen. Das ge⸗ 
ſchah, weil offiziell die Reiſe nur einen militäriſchen Zweckhatte.“ 
Und in der Neuen Freien Preſſe wurde geſagt: „Der Thronfolger 
fiel in Mörderhände, weil er in Sarajewo nicht als Generals 
inſpektor des Heeres, ſondern als Thronfolger eingezogen iſt. Die 
Reife zu den Manövern ſollte mit einer Huldigungfahrt enden, 
die urſprünglich nicht vorgeſehen war und die Behörden ſo ver⸗ 
wirrte, daß die Allee von Bombenwerfern ſich bilden konnte.“ Der 
neunzehnjährige Bosniak Gawrilo Prinzip hat das Paar er⸗ 
ſchoſſen, ſein Alters⸗ und Stammesgenoſſe Kabrinowitſch zuvor 
die Bombe geworfen. Zwei Heſterreicher, auf öſterreichiſchem Bo⸗ 
den. Beide waren, wie die meiſten jungen Bosniaken, eine Weile 
in Belgrad geweſen. Unſere Polizei, ſagte nach der That dort der 
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Miniſterpräſident, „hätte fie beobachtet, wenn fie uns jemals als 
verdächtig bezeichnet worden wären; als wir aber Kabrinowitſch 
ausweiſen wollten, brachte er von feiner Heimalhbehörde ein fo 
günſtiges Leumundszeugniß, daß wir ihn in Ruhe ließen. Wer 
Geſchichte als Erlebniß fühlt und, ſeit dem Bukareſter Frieden, 
die Spannung der Willensſtränge, den Zeiger des Manometers 
betrachtet hat, weiß dennoch, was in Südoſt ſich aus Nebeln braut. 
Heißer Sonntag war, als ich, am Bahnhof Zoologiſcher Garten, 
ausrufen hörte: „Erzherzog Franz Ferdinand in Sarajewo er⸗ 
mordet!” In der Hauptſtadt der Bosna, die altſerbiſches Siedler⸗ 
gebiet war, ein Ziel neuſerbiſchen Sehnens ift. In der ſelben 
Sekunde trieb Ahnung den Ruf aufdie Lippe: „Das iſt der Krieg!“ 

Noch ſieht es, in Europens Sommerferien, auf unſerer 
grünen Erde nicht danach aus. Wildem Geheul tft Stille gefolgt. 
Daß verantwortliche Beamte des Königreiches Serbien der An⸗ 
ſtiftung zu dem Doppelmord ſchuldig, auch nur der Begünſtigung 
verdächtig ſeien, ſcheint noch nicht zu erweiſen; und wird, mit ruhi⸗ 
gemeErnſt, in Belgrad beſtritten. In Wien, daß an Bedrohung Ser⸗ 
biens gedacht werde; nicht von démarches nur von „pourparlers«, 
höflichem Meinungaustauſch, dürfe man reden. Im Ungariſchen 
Reichstag hat Graf Tiſza kühl geſagt, das Verhältniß der Mo⸗ 
narchie zu Serbien bedürfe der Klärung. Frankreichs General» 
konſul aber meldet aus Budapeſt, die Volksmaſſe fürchte plötz⸗ 
lichen Kriegsausbruch und die vierprozentige Rente ſei ſchon am 
zehnten Juli unter 80, in nie erſchaute Tiefe, geſunken. Bolſchafter 
Dumaine ſchreibt aus Wien, die Macht Derer wachſe, die rathen, 
die unvermeidliche Abrechnung mit Serbien nicht zu vertagen, 
bis Rußlands Rüftung fertig fet und Frankreichs Heer fich in die 
neuen Pflichten dreijähriger Dienſtzeit gewöhnt habe. Der Kon⸗ 
ſulatskanzler warnt lauter: Die amtliche Telegraphenagentur, 
die ſonſt immer nur die wichtigſten ſerbiſchen Preßſtimmen wieder⸗ 
gebe, verbreite jetzt das Geſchimpf des kleinſten Hetzblattes, um 
das Keiner ſich kümmere und gegen das die belgrader Regirung 
kein Bändigungmittel habe. Man wolle das Oeſterreichergefühl 
aufreizen, eine dem Kriege günſtige Stimmung vorbereiten und 
von Serbien fordern, daß es der Schutzmann ſeines großen Nach; 
bars werde. Gewiß ſchaukelt Uebereifer fich im Papageienring. 
Niemand will Krieg. Oeſterreich⸗Ungarn ift froh, wenn es die 
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Laft der Wobiliſirung, die feit der Annexion kaum je ganz rück⸗ 
gängig ward, endlich abſchütteln kann. Dem Befehl, die ſtrate⸗ 
giſchen Stellungen in Albanien zu räumen, haben die Serben im: 
November 1913 gehorcht. Das Verhältniß zu Peters Staat iſt 
nicht ſo ſchlecht, daß nur Eiſen es heilen könnte. Mit kaufmän⸗ 
niſcher Nüchternheit wird über das Recht auf die mafedonifchen. 
Bahnen verhandelt. Am vierzehnten Auguſt ſoll eine neue Skup⸗ 
tſchina gewählt werden. Vielleicht zermalmt der Block, zu dem die 
Sprudeljugend fich den Liberalen und Fortſchrittsmännern ver- 
eint hat, die Altradikalen und erſchlägt deren Ausſchuß, das 
Miniſterium Paſchitſch. Der organiſirt im Timok⸗Bezirk den 
Wahlfeldzug. Zu feinem Vertreter, dem Finanzminiſter Patſchu, 
trägt Oeſterreichs Geſandter Freiherr von Giesl das Ultimatum. 


„Wien, am zweiundzwanzigſten Juli 1914. 
Euer Hochwohlgeboren wollen die nachfolgende Note am 
Donnerſtag, den dreiundzwanzigſten Juli, nachmittags, der Kö⸗ 
niglichen Regirung überreichen: 
Am einunddreißigſten März 1909 hat der Königlich Ser⸗ 
biſche Geſandte am wiener Hof im Auftrag feiner Regirung der 
K. und K. Regirung folgende Erklärung abgegeben: 


„Serbien anerkennt, daß es durch die in Bosnien geſchaffene 
Thatſache in feinen Rechten nicht berührt wurde und daß es ſich 
Dem gemäß den Entſchließungen anpaſſen wird, welche die Mächte 
in Bezug auf den Artikel 25 des Berliner Vertrages treffen wer⸗ 
den. Indem Serbien den Vathſchlägen der Großmächte Folge 
leiſtet, verpflichtet es ſich, die Haltung des Proteſtes und des 
Widerſtandes, die es hinſichtlich der Annexion ſeit dem vergange⸗ 
nen Oktober eingenommen hat, aufzugeben, und es verpflichtet fid 
ferner, die Richtung feiner gegenwärtigen Politik gegenüber Hefter- 
reich zu ändern und künftighin mit dieſem Reich auf dem Fuß 
freundnachbarlicher Beziehungen zu leben.“ 


Die Geſchichte der letzten Jahre nun und insbeſondere die 
ſchmerzlichen Ereigniſſe des achtundzwanzigſten Juni haben das 
Vorhandenſein einer ſubverſiven Bewegung in Serbien erwie⸗ 
Ten, deren Ziel ift, von der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie 
gewiſſe Theile ihres Gebietes loszutrennen. Dieſe Bewegung, 
die unter den Augen der ſerbiſchen Regirung entſtand, hat in der 
Folge jenſeits des Gebietes des Königreiches durch Akte des 
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Terrorismus, durch eine Reihe von Attentaten und durch Morde 
Ausdruck gefunden. 

Weit entfernt, die in der Erklärung vom einunddreißigſten 
März 1909 enthaltenen formellen Verpflichtungen zu erfüllen, 
hat dte Königlich Serbiſche Negtrung nichts gethan, um dieſe 

Bewegung zu unterdrücken. Sie duldete das verbrecheriſche Treis 
ben der verſchiedenen gegen die Monarchie gerichteten Vereine 
und Vereinigungen, die zügelloſe Sprache der Preſſe, die Ver⸗ 
herrlichung der Urheber von Attentaten, die Theilnahme von Offi- 
zieren und Beamten an ſubverſiven Umtrieben, fie duldete eine 
ungeſunde Propaganda im öffentlichen Unterricht und duldete 
ſchließlich alle Manifeſtationen, welche die ſerbiſche Bevölkerung 
zum Haß gegen die Monarchie und zur Verachtung ihrer Einrich⸗ 
tungen verleiten konnten. Dieſe Duldung, der ſich die Königlich 
Serbiſche Regirung ſchuldig machte, hat noch in jenem Moment 
angedauert, in dem die Ereigniſſe des achtundzwanzigſten Juni 
der ganzen Welt die grauenhaften Folgen ſolcher Duldung zeig⸗ 
ten. Es erhellt aus den Ausſagen und Geſtändniſſen der verbre · 
cheriſchen Urheber des Attentates, daß der Mord von Sarajewo 
in Belgrad ausgeheckt wurde, daß die Mörder die Waffen und 
Bomben, mit denen ſie ausgeſtattet waren, von ſerbiſchen Offizie⸗ 
ren und Beamten erhielten, die der, Narodna Odbranaangehör⸗ 
ten, und daß ſchließlich die Beförderung der Verbrecher und deren 
Waffen nach Bosnien von leitenden ſerbiſchen Grenzorganen 
veranſtaltet und durchgeführt wurde. 

Die angeführten Ergebniſſe der Unterſuchung geſtatten der 
K. und K. Regirung nicht, noch länger die Haltung zuwartender 
Langmuth zu beobachten, die ſie durch Jahre jenen Treibereien 
gegenüber eingenommen hatte, die ihren Mittelpunkt in Belgrad 
haben und von da auf die Gebiete der Monarchie übertragen 
werden. Dieſe Ergebniſſe legen der K. und K. Regirung vielmehr 
die Pflicht auf, Umtrieben ein Ende zu bereiten, die eine ſtändige 
Bedrohung für die Ruhe der Monarchie bilden. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, ſieht ſich die K. und K. Regi⸗ 
rung gezwungen, von der ſerbiſchen Regirung eine offizielle Ver⸗ 
ſicherung zu verlangen, daß fie die gegen Oeſterreich⸗Ungarn ges 
richete Propaganda verurtheilt (Das heißt: die Geſammtheit der 
Beſtrebungen, deren Endziel es tft, von der Monarchie Gebiete 
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loszulöſen, die ihr angehören), und daß ſie ſich verpflichtet, dieſe 
verbrecheriſche und terroriſtiſche Propaganda mit allen Mitteln 
zu unterdrücken. 

Um dieſen Verpflichtungen einen feierlichen Charakter zu 
geben, wird die Königlich Serbiſche Regirung auf der erſten Seite 
ihres offiziellen Organs vom ſechsundzwanzigſten Juli nachfol⸗ 
gende Erklärung veröffentlichen: 

„Die Königlich Serbiſche Regirung verurtheilt die gegen. 
Oeſterreich⸗ungarn gerichtete Propaganda (Das heißt: die Ge- 
ſammtheit der Beſtrebungen, deren letztes Ziel iſt, von der 
öſterveichiſch⸗ungariſchen Monarchie Gebiete loszutrennen, die 
ihr angehören) und fie bedauert aufrichtig die grauenhaften 
Folgen dieſer verbrecheriſchen Handlungen. Die Königlich Serbi⸗ 
jhe Regirung bedauert, daß ſerbiſche Offiziere und Beamte an ſol⸗ 
cher Propaganda theilgenommen und damit die freundnachbar⸗ 
lichen Beziehungen gefährdet haben, die zu pflegen ſich die König⸗ 
liche Regirung durch ihre Erklärung vom einunddreißigſten März 
1909 feierlich verpflichtet hatte. Die Königliche Regirung, Die 
jeden Gedanken oder jeden Verſuch einer Einmiſchung in die Ge⸗ 
ſchicke der Bewohner was immer für eines Theiles Heſterreich⸗ 
Angarns mißbilligt und zurückweiſt, erachtet für ihre Pflicht, die 
Offiziere, Beamten und die geſammte Bevölkerung des König⸗ 
reiches ganz ausdrücklich aufmerkſam zu machen, daß ſie künftig 
mit äußerſter Strenge gegen die Perſonen vorgehen wird, die 
ſich derartiger Handlungen ſchuldig machen ſollten, Handlungen, 
denen vorzubeugen und die zu unterdrücken ſie alle Anſtrengun⸗ 
gen machen wird.“ 

Dieſe Erklärung wird gleichzeitig zur Kenntniß der könig ⸗ 
lichen Armee durch einen Tagesbefehl Seiner Majeſtät des Kö⸗ 
nigs gebracht und in dem offiziellen Organe der Armee veröffent⸗ 


licht werden. 

Die Königlich Serbiſche Regirung verpflichtet ſich überdies: 

1. Jede Publikation zu unterdrücken, die zum Haß und zur 
Verachtung der Monarchie aufreizt und deren allgemeine Tendenz 
gegen die territoriale Integrität der Monarchie gerichtet ift. 

2. Sofort mit der Auflöſung des Vereines Narodna Dds 
brana“ vorzugehen, deſſen geſammte Propagandamittel zu kon⸗ 
fisziren und in der ſelben Weiſe gegen die anderen Vereine und 
Vereinigungen in Serbien einzuſchreiten, die ſich mit der Propa⸗ 
ganda gegen Oeſterreich⸗UAngarn beſchäftigen; die Königliche Res 
girung wird die nöthigen Maßregeln treffen, damit die aufgelöſten 
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Vereine nicht etwa ihre Thätigkeit unter anderem Namen oder in 
anderer Form fortſetzen. 

3. Ohne Verzug aus dem öffentlichen Unterricht in Serbien, 
ſowohl was den Lehrkörper als auch die Lehrmittel betrifft, Alles 
zu beſeitigen, was dazu dient oder dienen könnte, die Propaganda 
gegen Oeſterreich-⸗Ungarn zu nähren. 

4. Aus dem Militärdienſt und der Verwaltung im Allge⸗ 
meinen alle Offiziere und Beamten zu entfernen, die der Propa⸗ 
ganda gegen Oeſterreich⸗ Ungarn ſchuldig find und deren Namen, 
unter Mittheilung des gegen ſie vorliegenden Materials, der Kö⸗ 
niglichen Regirung bekanntzugeben fih die K. und K. Regirung 
vorbehält. 

5. Einzuwilligen, daß in Serbien Organe der K. und K. Res 
girung bei der Unterdrückung der gegen die territoriale Integri⸗ 
tät der Monarchie gerichteten ſubverſiven Bewegung mitwirken. 

6. Eine gerichtliche Unterſuchung gegen jene Theilnehmer 
des Komplots vom achtundzwanzigſten Juni einzuleiten, die fih 
auf ſerbiſchem Territorium befinden; von der K. und K. Regirung 
hierzu delegirte Organe werden an den bezüglichen Erhebungen 
theilnehmen. 

7. Mit aller Beſchleunigung die Verhaftung des Majors 
Woija Tankoſitſch und eines gewiſſen Milan Ciganowitſch, ſer⸗ 
biſchen Staatsbeamten, vorzunehmen, welche durch die Ergeb⸗ 
niſſe der Unterſuchung kompromittirt find. 

8. Durch wirkſame Maßnahmen die Theilnahme der ſerbiſchen 
Behörden an dem Einſchmuggeln von Waffen und Exploſivkör⸗ 
pern über die Grenze zu verhindern; jene Organe des Grenz⸗ 
dienſtes von Schabaz und Loznica, die den Urhebern des Ver⸗ 
brechens von Sarajewo bei dem Uebertrittüber die Grenze behilf⸗ 
lich waren, aus dem Dienſt zu entlaſſen und ſtreng zu beſtrafen. 

9. Der K. und K. Regirung Aufklärungen zu geben über die 
nicht zu rechtfertigenden Aeußerungen hoher ſerbiſcher Funktio⸗ 
näre in Serbien und im Ausland, die, ihrer offiziellen Stellung un⸗ 
geachtet, nicht gezögert haben, fih nach dem Attentat in Interviews 
in feindlicher Weiſe gegen Defterreich- Ungarn auszuſprechen. 

10. Die K. und K. Regirung ohne Verzug von der Durch⸗ 
führung der in den vorigen Punkten zuſammengefaßten Maß⸗ 
nahmen zu verſtändigen. 
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Die K. und K. Regirung erwartet die Antwort der Könige 
lichen Regirung ſpäteſtens bis Samstag, den fünfundzwanzig ⸗ 
ſten dieſes Monats, um ſechs Uhr nachmittags.“ 

Noch ahnt die ſommerlich leere Hauptſtadt, ahnt das Land 
nicht, was geſchehen iſt. Die meiſten Politiker reiſen abends in die 
zu bearbeitenden Wahlkreiſe ab und ſprechen auf dem Bahnhof 
mehr von Hoffnung und Furcht der Parteien als von Oeſterreich⸗ 
Ungarns Note. Daß ſie angelangt ſei, wird gemunkelt; den Inhalt 
kennen nur die Minifter. Am nächſten Morgen wird in der 
„Stampa“ der Wortlaut veröffentlicht. Die Ruhe der letzten 
Wochen war alſo doch die unheimliche Stille vor dem Gewitter⸗ 
ſturm; „ein Schweigen in den Lüften, die Winde ſprachlos und 
der Erdball drunter ſtarr wie der Tod, bis jäh durch Stumm⸗ 
heit dröhnt der grauſe Donner. Erft am vierundzwanzigſten Juli⸗ 
mittag kann der Miniſterpräſident wieder in Belgrad ſein: und 
neunundzwanzig Stunden danach läuft die zur Antwort gelaſſene 
Friſt ab. Wird Alles angenommen? So tief, heißts, darf ein 
Staat, der noch ferner in Selbſtachtung wohnen will, ſich niemals 
ernie dern. Haſtig ſtrömts aus den Badeörtchen in die Gluth der 
Hauptſtadt zurück. Vor dem Miniſterium des Auswärtigen ſtaut 
ſich die Menge; und jauchzt dem Kronprinzen Alexander zu, der 
den kranken König vertritt. Stunden lang ſitzt er im Kronrath. 
Niemand erfährt, ob ſchon ein Beſchluß gefaßt worden fei. Von 
wo iſt Hilfe zu hoffen? England, deſſen Foreign Office ſtets für 
die Bulgaren war und das ſerbiſche Sehnen nach Bosnien, der 
Herzegowina, dem Sandſchak und Makedonien als „Illuſion“ 
(Harbinges Wort zu dem Miniſter Milowanowitſch) höhnte, wird 
nichts thun. Und der Geſandte Hartwig, der, vielleicht, das ſchwer⸗ 
fällige Rußland in raſchen Entſchluß zu drängen vermocht bätte, 
ift tot. Auch die Nacht ſcheucht den Schwarm nicht ins Bett. Der 
Prinz. Regent, wird getuſchelt, hat an den Zaren telegraphirt. 
Deſſen Antwort bringt erſt der ſpäte Vormittag; nach dem Rath 
zu würdiger Mäßigung einen Hoffnungſtrahl. Ein paar Minuten 
vor Sechs geht Herr Paſchitſch ſelbſt zu dem Freiherrn von Giesl 
Zwei höfliche Sätze, zwei Verbeugungen blaſſer Männer. Sechs⸗ 
mal ſchlägt die Uhr. Fortunens Kugel rollt thalwärts. Die Ant⸗ 
wortnote Serbiens liegt auf dem Schreibtiſch des Geſandten. 

„Die Königlich Serbiſche Regirung hat das Schreiben der 
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Kaiserlichen und Königlichen Regirung vom Dreiundzwanzigſten 
dieſes Monats empfangen und iſt überzeugt, daß ihre Antwort 
jedes Mißverſtändniß beſeitigen wird, durch das die guten nach 
barlichen Beziehungen der auſtro⸗ungariſchen Monarchie zu dem 
Königreich Serbien geſtört werden könnten. Sie darf mit vollem 
Bewußtſein ſagen, daß die Proteſte, die auf der Tribüne des ſer⸗ 
biſchen Volksparlamentes, in Rede und Handlung verantwort- 
licher Staatsmänner zu Ausdruck gekommen ſind, bis, am letzten 
Mäaͤrztag des Jahres 1909, die ſerbiſche Regirung ihnen ein Ende 
machte, ſich niemals gegen die große Nachbarmonarchie wieder⸗ 
holt haben. Seit dieſem Tag iſt weder von einer der Regirungen, 
die einander folgten, noch von einem ihrer Organe je wieder ein 
Verſuch zur Aenderung des in Bosnien und der Herzegowina 
geſchaffenen politiſchen und rechtlichen Zuſtandes gemacht wor⸗ 
den. Wir können auch daraufhinweiſen, daß uns nach dieſer Rich⸗ 
tung nur in einem Fall von der K. und K. Regirung eine Bes 
ſchwerde zugegangen iſt, die (es handelte ſich um ein Schulbuch) 
in durchaus befriedigender Weiſe von uns erledigt wurde. Wäh⸗ 
rend der Balkankriſis hat Serbien oft ſeinen Willen zu vernünfig 
friedlicher Politik erwieſen; nur dieſer Politik und den Opfern, 
die Serbien ihr brachte, war die Erhaltung des Europäerfriedens 
zu danken. Für Demonſtrationen und Reden Privater, für Preß⸗ 
artikel und Vereins äußerungen, die in faſt allen Ländern alltäg⸗ 
lich und meiſt der Staatsaufſicht entzogen ſind, kann die ſerbiſche 
Regirung um ſo weniger verantwortlich gemacht werden, als ſie, 
fo oft eine zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und Serbien ſchwebende 
Frage zu beantworten war, dem Nachbar weit entgegengekommen 
iſt und dadurch in den meiſten Fällen eine dem Fortſchritt beider 
Staaten nützliche Erledigung ermöglicht hat. Durch die Behaup⸗ 
tung, daß Staatsbürger des Königreiches Serbien zu der Vor⸗ 
bereitung des Attentates von Sarajewo mitgewirkt haben, iſt des⸗ 
halb die Königliche Regirungſſchmerzhaft überraſcht worden. Sie 
erwartete die Einladung zur Mitarbeit an der Prüfung aller mit 
dieſem Verbrechen zuſammenhängenden Umſtän de und war, um 
ihre Lauterkeit durch die That zu erweiſen, zum Einſchreiten gegen 
alle irgendwie verdächtigen Perſonen bereit. Sie erfüllt auch jetzt 
den Wunſch der K. und K. Regirung und iſt entſchloſſen, jeden 
ſerbiſchen Staatsbürger, welcher Klaſſe, welchem Rang er auch 
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angehöre, für deſſen Witſchuld an dem Attentat von Serajewo 
ihr Beweiſe geliefert werden, vor den Richter zu ſtellen. Sie wird 
am ſechsundzwanzigſten Juli auf der erſten Seite des Staats⸗ 
anzeigers veröffentlichen, was hier folgt: 

‚Die Königlich Serbiſche Regirung verurtheilt jede gegen 
Oeſterreich⸗-Ungarn gerichtete Propaganda (Das heißt: die Ge- 
ſammtheit der Beſtrebungen, deren letztes Ziel iſt, von der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Monarchie Gebiete loszutrennen, die ihr 
angehören) und ſie bedauert aufrichtig die grauenhaften Folgen 
dieſer verbrecheriſchen Handlungen. Sie bedauert, daß ſerbiſche 
Offiziere und Beamte an ſolcher Propaganda theilgenommen und 
damit die freundnachbarlichen Beziehungen gefährdet haben, die 
zu pflegen die Königliche Regirung ſich durch ihre Erklärung 
vom einunddreißigſten März 1909 feierlich verpflichtet hatte. Die 
Königliche Regirung, die jeden Gedanken oder jeden Verſuch einer 
Einmiſchung in die Geſchicke der Bewohner was immer für eines 
Theiles Defterreih-Ungarns mißbilligt und zurückweiſt, erachtet 
für ihre Pflicht, die Offiziere, Beamten und die geſammte Bendl- 
kerung des Königreiches ganz ausdrücklich aufmerkſam zu machen, 
daß ſie künftig mit äußerſter Strenge gegen die Perſonen vorgehen 
wird, die fih ſolcher Handlungen ſchuldig machen ſollten, Hand- 
lungen, denen vorzubeugen und die zu unterdrücken fie alle An⸗ 
ſtrengungen machen wird.“ 

Ein im Namen des Königs vom Kronprinzen Alexander zu 
erlaſſender Tagesbefehl wird dem Heer diefe Erklärung übermit« 
teln; außerdem wird die nächſte Nummer des Amtlichen Armee⸗ 
blattes ſie veröffentlichen. 

Ferner verpflichtet ſich die Königliche Regirung: 

1. Von der Skupſchtina, ſobald ſie zu ordentlicher Tagung 
verſammelt iſt, die Aufnahme einer Vorſchrift zu fordern, nach 
der das Preßgeſetz die Aufreizung zu Haß und Verachtung der 
auſtro-ungariſchen Monarchie und jede Veröffentlichung, deren 
Ziel die Antaſtung des auftro-ungarifchen Landbeſtitzſtandes ift, 
mit den ſtrengſten Strafen zu ahnden hat. Die nahe Verfaſſung⸗ 
re viſion wird ihr die Möglichkeit geben, den zweiundzwanzigſten 
Verfaſſungartikel ſo zu ändern, daß Artikel und Schriften der an⸗ 
gedeuteten Art in Beſchlag genommen werden können. Das iſt jetzt, 
nach dem unzweideutigen Wortlaut dieſes Verfaſſungartikels, un⸗ 
möglich. Die Regirung verpflichtet ſich, dieſen Zuſtand zu ändern. 

2. Sie hat keinen Beweis (und auch die Note der K. und K. 
Regirung liefert ihr keinen) dafür, daß der Verein Narodna 
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Odbrana‘, ihm ähnliche Vereine oder ihnen zugehörige Perſonen 
irgendwelcher verbrecheriſchen Handlungen der erwähnten Art 
ſchuldig geworden ſeien. Dennoch erfüllt ſie den Wunſch der K. 
und K. Regirung: fie wird dieſen Verein und jeden, der fih gegen 
Oeſterreich⸗ Ungarn wendet, auflöſen. 

3. Sie verpflichtet fih, aus dem öffentlichen Unterricht Sers 
biens ohne Säumen Alles zu entfernen, was der Propaganda 
gegen Oeſterreich⸗Ungarn dient oder fie irgendwie nähren könnte; 

. fie erwartet, daß die K. und K. Regirung ihr das Beſtehen folder 
Propaganda erweiſen werde. 

4. Sie will alle Offiziere und Beamten, denen die gerichtliche 
Unterfuchung feindſäliges Handeln gegen den auſtro⸗ ungariſchen 
Landbſitzſtand nachgewieſen hat, zunächſt mindeſtens aus dem 
Staats dienſt entlaſſen; und erwartet, daß die K. und K. Regirung 
ihr bald die Namen ſolcher Offiziere und Beamten nebſt den auf 
ihnen laſtenden Anſchuldigungen mitthelle, damit das Verfahren 
eröffnet werden könne. 

5. Sie muß geſtehen, daß ihr Sinn und Tragweite der For⸗ 
derung nicht ganz klar iſt, die ſie verpflichten ſoll, auf Serbiens 
Boden die Mitarbeit von Organen der K. und K. Regirung zu 
geſtatten; ſie erklärt ſich aber zur Duldung jeder Arbeitgemein⸗ 
ſchaft bereit, die mit den Grundſätzen des Völkerrechtes, mit der 
Strafprozeßordnung und mit einem guten Nachbarverhältniß in 
Einklang iſt. 

6. Sie fühltſich vom natürlichſten Pflichtgefühl zur Eröffnung 
des Verfahrens gegen alle in ihrem Staatsgebiet lebenden Per⸗ 
ſonen gedrängt, die zu der Verſchwörung vom achtundzwanzigſten 
Juni mitgewirkt haben oder ſolcher Mitwirkung verdächtig ſind. 
Daß in dieſem Verfahren Agenten der K. und K. Regirung mits 
arbeiten, kann die Königliche Regirung nicht zulaſſen, weil ſie ſonſt 
die Verfaſſung und die Strafprozeßordnung verletzen würde. Doch 
könnten in beſtimmten Fällen die Ergebniſſe der ſchwebenden 
Unterſuchung den auſtro⸗ungariſchen Organen angezeigt werden. 

7. Sie hat ſogleich nach der Zuſtellung der Note, noch am ſelben 
Abend, die Verhaftung des Majors Woija Tankoſilſch befohlen. 
Milan Ciganowitſch gehört dem Staatsverband der auſtro⸗ un⸗ 
gariſchen Monarchie an. Bis zum achtundzwanzigſten Juni ſtand 
er als Aſpirant im Dienſt der Eiſenbahndirektion. Wo er ſich jetzt 
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aufhält, war noch nicht zu ermitteln. Die K. und K. Regirung wird 
erſucht, ſo ſchnell wie möglich, zum Zweck weiterer Ermittelung, 
die Verdachtsgründe und die von der Unterſuchunginſtanz in 
Sarajewo bisher gefundenen Schuldbeweiſe in der üblichen 
Form mitzutheilen. 

8. Sie wird die giltigen Vorſchriften gegen den Grenzſchmug⸗ 
gel mit Waffen und Sprengſtoffen verſchärfen und erweitern. Sie 
wird, natürlich, ſoforteine Unterſuchung eröffnen, umfeſtzuſtellen, 
ob Grenzbeamte auf der Strecke Schabaz ⸗ Loznica durch Begünſti⸗ 
gung der Urheber des Verbrechens von Sarajewo pflichtwidrig 
gehandelt haben. Solche Beamte würden ſtreng beſtraft werden. 

9. Sie iſt gern bereit, über das auf ſerbiſchem Boden und im 
Ausland von Beamten in Interviews nach dem Attentat Gefagte 
(das, nach der Angabe der K. u. K. Regirung, der auſtro⸗unga⸗ 
riſchen Monarchie feindſälig war) Auskunft zu geben, ſobald 
die K. und K. Regirung ihr ſolche Redewendungen angegeben 
und als Aeußerungen ſerbiſcher Beamten erwieſen hat. Sie wird 
ſich auch ſelbſt um die Sammlung ſolcher Beweiſe und Ueber⸗ 
führungmittel bemühen. 

10. Sie wird. ſo weit es noch nicht in dieſer Note geſchehen 
ift, der K. und K. Regirung die Ausführung alles hier Zugeſagten 
unmittelbar nach dem Beſchluß und der Verfügung anzeigen. 

Sollte die K. und K. Regirung von dieſer Antwort noch nicht 
befriedigt fein, fo ift die Königlich Serbiſche Regirung, die im ge» 
meinſamen Intereſſe beider Reiche gegen eine überhaſtete Erledi⸗ 
gung der Sache iſt, zu friedlicher Verſtändigung, wie immer, be⸗ 
reit. Die Beantwortung der ſchwebenden Fragen könnte dann 
entweder dem Internationalen Gerichtshof im Haag oder den 
Großmächten übertragen werden, die an unſerer Erklärung vom 
einunddreißigſten März 1909 mitgearbeitet haben.“ 

Ich habe die öſterreichiſche Note nach dem Wortlaut des Roth- 
buches abgedruckt, die Serbiens aus dem franzöſiſchen Urtext 
überſetzt. In der ſechsten Stunde, in der ſie überreicht wurde, war, 
für alle Fälle, das Heer mobiliſtrt worden. Schon drei Stunden 
zuvor, meldet Freiherr von Giesl aus Semlin, fei der Befehl ins 
Land gegangen; und fügt hinzu: „Ich habe in Folge ungenügender 
Antwort der Königlich Serbiſchen Regirung auf unſere Forde⸗ 
rungen die diplomatiſchen Beziehungen zu Serbien für abge⸗ 
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brochen erklärt und mit Perſonal der Geſandtſchaft Belgrad vers 
laffen.“ Da läuten von allen Kirchthürmen die Glocken. Alle Par» 
teien verſöhnen, die Feinde von geſtern verbrüdern ſich. Im klein⸗ 
ften Dorf ſchwört Zeder, daß Serbien ſchuldlos überfallen worden 
ſei und mit dem ſarajewoer Mord nicht die mindeſte Gemeinſchaft 
gehabt habe. „Was konnte er uns denn nützen? Die Frau des 
Thronfolgers liebte die Slawen und er traute den Magyaren, 
unſeren Hauptfeinden, nicht über den Weg. Daß Handgranaten 
aus dem kragujewacer Depot verwandt wurden, beweiſt nichts: 
denn Hunderte haben aus den Balkankriegen ſolche Granaten als 
Andenken heimgebracht. Wir brauchten nur Ruhe, um das er⸗ 
kämpfte Land zu verdauen. Hat Paſchitſch uns noch nicht tiefgenug 
gedemüthigt? Was er heute nicht ſchluckte, aber auch nicht aus⸗ 
ſpie, iſt Kleinigkeit und kann nicht Kriegsvorwand ſein.“ So 
ſchwirrts durcheinander, während die rüſtige Mannheit zu den 
Fahnen eilt und die Weiber ſchluchzen, weil fie nun wieder allein 
hauſen müſſen. Das geht ſchon ins dritte Jahr. Die Alten ver⸗ 
ſchleißen Troſtpülverchen. Dies mal wird nicht Krieg. Iſt ja nur 
Schreckſchuß. Nach wenigen Tagen iſt der Miloſch, Peter, Wladan 
wieder daheim. Kaiſer Franz Joſeph iſt ein gütiger Herr. Ruß⸗ 
land verläßt uns nicht. Seid hübſch geduldig; Frauenvolk! 

An dem ſelben fünfundzwanzigſten Julitag läßt Miniſter⸗ 
präſident Paſchitſch an alle ſerbiſchen Geſandtſchaften telegra⸗ 
phiren: „Den Vertretern der uns befreundeten Staaten habe ich 
den Grundriß unſerer Antwort vorgelegt und geſagt, dak fie durch · 
aus verſöhnlich ſein werde. Die ſerbiſche Regirung wird alle For⸗ 
derungen Oeſterreich⸗Ungarns, die überhaupt annehmbar find, 
annehmen und ift gewiß, daß die auftro-ungarifche Regirung die 
ihr gewährte vollkommene Genugthuung anerkennen wird; wenn 
ſie nicht etwa unter allen Umftänden Krieg führen will.“ Der Vor⸗ 
nottz folgt ſchnell der Wortlaut; und nachts die Kunde vom Bruch. 

Am Sechsundzwanzigſten ſchreibt Miniſter Graf Berchtold 
an die Botſchafter Oeſterreich-Ungarns: „Wir haben, nachdem 
Serbien die von uns aufgeſtellten Forderungen abgelehnt hat, 
die diplomatiſchen Beziehungen zu dieſem Lande abgebrochen. 
Ich erſuche Euer Excellenz nun, fih ſofort zudem Herrn Miniſter 
des Aeußeren oder deſſen Stellvertreter zu begeben und ſich ihm 
gegenüber beiläufig in folgender Weiſe auszuſprechen., Die Rö” 
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niglich Serbiſche Regirung hat abgelehnt, die Forderungen, 
welche wir zur Sicherung unſerer von ihr bedrohten vitalſten Jnter- 
eſſen an ſte ſtellen mußten, zu erfüllen; womit ſie bekundet hat, daß 
ſte ihre ſubverſiven, auf die ſtete Beunruhigung einiger unſerer 
Grenzgebiete und ihre ſchließliche Lostrennung aus dem Gefüge 
der Monarchiegerichteten Beſtrebungen aufzugeben nicht Willens 
ſei. Zu unſerem Bedauern und ſehr gegen unſeren Willen ſind wir 
dadurch in die Nothwendigkeit verſetzt worden, Serbien durch die 
ſchärfſten Mittel zu einer grundſätzlichen Aenderung ſeiner bis⸗ 
herigen feindſäligen Haltung zu zwingen.“ 

Auf den zweiten Hilferuf des Kronprinzen und Regenten Alex⸗ 
ander antwortet, laut nun, am ſiebenundzwanzigſten Juli der Kai⸗ 
ſer von Rußland: „Als Eure Königliche Hoheit fih in einer beſon⸗ 
ders ſchweren Stunde an mich wandten, haben Sie die Empfin⸗ 
dung, die ich für Sie hege, eben ſo richtig wie mein herzliches Mit⸗ 
gefühl mit dem ſerbiſchen Volk erkannt. Ich betrachte die Lage 
mit ernſteſter Aufmerkſamkeit und meine Regirung müht ſich mit 
aller Kraft um den Ausgleich der entſtandenen Schwierigkeiten. 
Ich zweifle nicht, daß Eure Königliche Hoheit und die Königliche 
Regirung uns diefe Aufgabe erleichtern und nichts verſäumen 
werden, was, unter Wahrung der Würde Serbiens, eine fried⸗ 
liche Löſung ſichern und den Schrecken neuen Krieges vorbeugen 
kann. So lange auch nur die allergeringfte Hoffnung bleibt, blus 
tigen Austrag zu vermeiden, muß all unſer Mühen dieſem Ziel 
zuſtreben. Können wirs, trotz unſerem tief aufrichtigen Wunſch, 
nicht erreichen, dann darf Eure Königliche Hoheit gewiß ſein, daß 
Rußland in keinem Fall das Schickſal Serbiens als ihm gleich⸗ 
giltig betrachten wird. Nikolai.“ 

Am letzten Julitag erklärt ſich, zum erſten Mal, die wiener 
Regirung bereit, über ihr an Serbien gerichtetes Ultimatum mit 
Rußland zu verhandeln. Graf Berchtold telegraphirt an die Bot⸗ 
ſchafter Oeſterreich⸗Ungarns: „Die der Situation entſprechenden 
Pourparlers zwiſchen dem wiener und dem peters burger Kabi⸗ 
net, von denen wir uns eine allſeitige Beruhigung verſprechen, 
nehmen ihren Fortgang.“ Aus Petersburg meldet ihm Bot» 
ſchafter Graf Szapary: „Bei meinem heutigen Beſuch legte ich 
Herrn Saſonow dar, daß ich Inſtruktionen erhalten hätte. Ich 
müſſe aber vorausſchicken, die augenblickliche, durch die ruſſiſche 
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allgemeine Mobiliſtrung in Wien geſchaffene Lage fei mir gänz⸗ 
lich unbekannt, ſo daß ich von dieſer bei Verdolmetſchung meiner 
noch vorher abgegangenen Weiſungen vollkommen abſehen müſſe. 
Ich ſagte, daß die beiden Weiſungen Eurer Excellenz von dem 
Mißverſtändniß handeln, als ob wir weitere Verhandlungen mit 
Rußland abgelehnt hätten. Dies ſei, wie ich ihn ſchon ohne Auf⸗ 
trag verſichert hätte, ein Irrthum. Eure Excellenz feien nicht nur 
gern bereit, mit Rußland auf breiteſter Baſis zu verhandeln, fons 
dern auch ſpeziell geneigt, unſeren Notentext einer Beſprechung 
zu unterziehen, ſo weit es ſich um deſſen Interpretation handle. 
Ich betonte, wie ſehr die Inſtruktionen Eurer Excellenz an mich 
einen weiteren Beweis guten Willens böten. Ich könne nur 
hoffen, daß uns der Gang der Ereigniſſe nicht ſchon zu weit ge⸗ 
führt habe. Jedenfalls hätte ich für meine Pflicht gehalten, im 
gegenwärtigen hochernſten Augenblick den guten Willen der K. 
und K. Regirung nochmals zu dokumentiren. Herr Saſonow ers 
widerte, er nehme von dieſem Beweis guten Willens mit Be⸗ 
friedigung Akt; doch möchte er auch aufmerkſam machen, daß ihm 
Unterhandlungen in Petersburg aus nahliegenden Gründen 
weniger Erfolg verſprechend erſchienen als ſolche auf dem neu⸗ 
tralen londoner Terrain. Ich erwiderte, Eure Excellenz gingen, 
wie ich ſchon dargelegt hätte, vom Geſichtspunkt einer direkten 
Fühlungnahme in Petersburg aus, ſo daß ich nicht in der Lage 
ſei, zu ſeiner Anregung bezüglich Londons Stellung zu nehmen; 
doch würde ich Euer Excellenz hiervon Meldung erſtatten.“ 

Am Tag zuvor hat die Regirung der Franzöſiſchen Republik 
pünktliche Erfüllung der Bündnißpflicht zugeſagt; aber auch ge⸗ 
lobt, alles zur Friedenswahrung Erdenkliche zu thun, und die 
Ruſſen beſchworen, Alles zu meiden, was „dem Deutſchen Reich 
einen Vorwand zur Mobilmachung liefern könnte“. Herr Gafos 
now antwortete: „Ich gebe bis in die letzte Minute die Verhand⸗ 
lung nicht auf.“ Doch Petersburg glaubt, daß ihm Berlin, Berlin, 
daß ihm Petersburg in der Vorbereitung des Kriegszuſtandes 
voraus ſei. Botſchafter Swerbejew meldet die deutſche Mobil⸗ 
machung; und widerruft gleich danach die Meldung, die aus dem 
Irrthum eines Extrablattes kam. Die Nachricht, daß in den Früh⸗ 
ſtunden des dreißigſten Julitages Belgrad von den Defterreichern 
beſchoſſen worden ſei, erregt in Rußland die Gemüther. Aus Wien 
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aber telegraphirt Botſchafter Schebeko, daß fein Gedankenaus⸗ 
tauſch mit dem Ballhausplatz, trotz der Mobilmachung, fortdaure; 
Graf Berchtold ſei durch die ruſſiſche Vorbereitung gegen Deutſch⸗ 
land unruhig geworden und verſichere, daß Oeſterreich⸗Ungarnſich 
bisher auf die Rückberufung der Mannſchaft von den Manöver⸗ 
feldern und der beurlaubten Offiziere beſchränkt habe. In der 
Mitternachtſtunde bringt der Deutſche Botſchafter Herrn Gafos 
now die Note, die binnen zwölf Stunden den Beginn der Demo⸗ 
biliſirung an den Grenzen Deutſchlands und Oeſterreich⸗-Ungarns 
fordert; und, da er keine Antwort erhielt, am erſten Auguſtabend, 
zehn Minuten vor Sieben, die Kriegserklärung. In deren Bes 
gründung wird noch betont, daß der Deutſche Kaiſer in Eintracht 
mit England ſich um die Vermittelung zwiſchen Wien und Peters⸗ 
burg bemüht habe. Drei Tage danach erwähnt der Reichskanzler 
ie irge Neem f. e: cha eh ux. e talu rng, 
ſchläge“; erwähnt, daß Britaniens Diplomatie das Vermittler⸗ 
mühen Deutſchlands unterſtützt, „Schulter an Schulter mit ihm 
unausgeſetzt an der Vermittelungaktion fortgearbeitet habe“. 
Während dieſe freundlichen Sätze geleſen werden, fordert im Aus⸗ 
wärtigen Amt Botſchafter Goſchen für ſich und ſeine Gehilfen die 
Päſſe, weil die Kaiſerliche Regirung verweigert hat, die deutſchen 
Truppen, die morgens die belgiſche Grenze überſchritten haben, 
zurückzuziehen. Auch ihn erinnert, beim Abſchied, der Kanzler an 
die Thatſache, daß Großbritanien faſt bis in die letzte Stunde in 
Gemeinſchaft mit Deutſchland fich für die Erhaltung des Friedens 
eingeſetzt habe. In dem Bedauern, daß zwiſchen zwei Großmäch⸗ 
ten, deren Verkehr gerade jetzt freundſchaftlicher geworden ſei, 
als er feit Jahren war, morgen Krieg fein folle, iſt Herr von Beth⸗ 
mann mit Sir Edward Goſchen einig; wie, vierzehn Tage zuvor, 
Sir Edward Grey mit dem Botſchafter Fürſten Lichnowſky in Ab⸗ 
ſcheu vor jedem Krieg zwiſchen Großmächten, gar vor einem um 
Serbiens willen entbrennenden „wholeheartedly“ einig geweſen 
war. Zu ſpät. Das Deutſche Reich ift gegen Rußland, Frankreich, 
England in Krieg. Oeſterreich Ungarn kündet ihn am ſechsten 
Auguft der Ruſſenregirung an. Botſchafter Dumaine bleibt bis 
zum zwölften, Botſchafter Sir Maurice de Bunſen bis zum vier⸗ 
zehnten Auguſt in Wien. Die Vertreter beider Weſtmächte haben 
Kriegserklärungen in Kaunitzens Haus getragen, nicht aus ihm 


Nach zwei Jahren. 139 


empfangen. Noch unter dem ſelben Mond folgt Japan. Ueber die 
fünfcFeſtländer der Menſchenwelt hin leckt im Herbſt der Brand. 


Das Hohe Lied. 


An der Pforte des dritlen Kriegsjahres rühmen die Mächte, 
wie gut es ihnen und ihren Gefährten, wie jämmerlich ſchlecht 
aber den Feinden gehe. „Dem Geſpann, das den Wagen des 
Pharao zog, vergleiche ich Dich. Goldene Halskettlein mit Beſatz 
aus Silber und buntem Stein will ich Dir ſchenken. Wie in wils 
dem Wald ein Apfelbaum: alſo biſt Du; Dein Schatten quickt 
mich und Deine Frucht labt meinen Gaumen. Aus köſtlichen Ze⸗ 
dern find die Balken unſerer Häuſer und die Zypreſſe ſchuf ihnen 
daß Getäfel. Um die Lagerſtatt Salomos ſtehen ſechzig Starke, 
von Iſraels Stärkſten, und hat Jeder ein Schwert und ift Jeder 
des Krieges höchſt kundig. In unſeren Gärten prangt es und 
duftet von Myrrhen, Granatäpfeln, Wein⸗ und Nußblüthe, Hya⸗ 
zinthe und Aloe, Lilien und Palmen. Weh den mageren Füchs⸗ 
chen, die unſeren Weinbergen Verwüſtung trachten!“ Wahrhaf⸗ 
tigkeit ſtrahlt, wie Demant, von der Lippe des Freundes. Von 
Trügergift aber iſt die Zunge des Feindes beſpeichelt und ſchlei⸗ 
mig, wie Krötenbrut, ihr Wortgeknäuel. 

„Weil der Ruffe trank, find wir von Japan beſiegt worden; 
nur ein Rußland, das nicht ſäuft, kann die Deutſchen beſiegen.“ 
Dieſen Satz hat in der Goſſudarſtwennaja Duma ein ſtarr Kon⸗ 
ſervativer, der zweite der beiden Markows, geſprochen. Japans 
Sieg hatte wohl noch andere Gründe; und Deutſche werden ſich 
nicht in den Glauben entſchließen, daß ein nüchternes Rußland 
ihre Armeen befiegen könne. Merkenswerth iſt immerhin, daß fo 
grob wahrhaftige Worte im petrograder Reichstag von der rechten 
Seite kommen. Er hat mit Stimmeneinheit den Geſetzentwurf an⸗ 
genommen, der Herſtellung und Verkauf alkoholiſcher Tränke ver⸗ 
bietet. (Das in dem Ukas des Zaren aus geſprochene Verbot gilt 
nur für die Kriegsdauer.) Siebenundfünfzig Abgeordnete, die den 
Entwurf in Ausſchüſſe begraben wollten, zogen den Antrag zu⸗ 
rück, weil ihren Wortführern Betheiligung an Großdeſtillationen 
nachgeſagt worden war. Wenn der Reichsrath, das Oberhaus, 
zuſtimmt, wird das Ruffenvolf zum Verzicht auf, ſtarke Tränke“ 
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gezwungen fein. Das find alle Tränke, die mehr als anderthalb 
Prozent Alkohol enthalten; alſo nicht nur der Wodka (den der 
Norddeutſche nicht mehr Wutki nennen ſollte) mit vierzig Prozent, 
ſondern auch das Bier. Wer für die Induſtrie, für Aerzte, Apo⸗ 
theken, Lehranſtalten und zur Ausfuhr Spirituoſen herſtellen will, 
bedarf ſtaatlicher Erlaubniß. Kaukaſier und Koſaken haben für den 
Wein aus Rebenbeeren eine Ausnahme erwirkt. Der reiche Säu⸗ 
fer ſchien nicht ſo gefährlich wie der dürftige; und man durfte den 
Weinbauern in Kaukaſus, Krim, Beſſarabien nicht die Einkunft 
entziehen. Gegen das Verbot, die Gewächſe aus Bordeaux, Bur⸗ 
gund, der Champagne einzuführen, hätte wohl auch die Franzö⸗ 
fiſche Republik, amie et alliée, fih heftig gewehrt. Ein Jahr nach 
dem Friedensſchluß erliſcht das Verbot, aus den ruſſiſchen Wein⸗ 
baubezirken den Trank in die anderen Reichs provinzen zu liefern; 
doch bleibt den Stadt⸗ und Landgemeinden das Recht, den Ver⸗ 
kauf zu begrenzen oder ganz zu verbieten. Schon iſt freilich, nach 
dem Wort des Abgeordneten Skobelew, ein „neues Uebel“ ent⸗ 
ſtanden. Wo der geliebte Wodka allzu ſchmerzlich entbehrt wird, 
find Erſatzmittel geſucht und gefunden worden. Ein paar Dutzend. 
Salz, Pfeffer, Eſſig, Tabak, Bilſenkraut werden als Würze be⸗ 
nutzt; Malzſchrot, Hopfen, Honig ſollen Kraft oder Wohlſchmack 
geben; Eau de Cologne, Holzſprit, Aether, Lackſud, Benzin, Ros 
ſinen und Heidelbeerſchnaps, ſcharfe Apothekertropfen aller Art 
werden geſoffen. Und in tauſend Häufern und Hütten wird „ges 
brannt“. Der private Kleinbrenner will ſich ſelbſtdas Betäubung⸗ 
mittel ſchaffen, das ihm bisher die Branntweinregie lieferte; und 
die leichtſinnige Brennerei der des Gewerbes Unkundigen hat die 
(in Rußland immer ſehr hohe) Zahl der Feuersbrünſte ins Be⸗ 
ängſtigende geſteigert. In allen Gegenden aber ſoll die gute Wir⸗ 
kung des Alkoholverbotes ſichtbar ſein. Das Bauerland, heißts, 
das Dorfund bie Kleinſtadtſind nicht wiederzuerkennen; die Men⸗ 
ſchen helfen und lieben einander wie rechte Brüder; Wohlſtand 
und Sittlichkeit haben fih beträchtlich gehoben, Diebſtahl, Strol⸗ 
cherei, Unzuchtärgerniß iſt ſelten geworden und alle Ehefrauen, 
Mütter, Kinder flehen zum Himmel, er möge das Verboterhalten. 
Im Juni 1916 ſollen die öffentlichen Sparkaſſen hundertſechzig 
Millionen Rubel mehr als im Duichſchnitt zuvor eingenommen 
haben; ſolche Steigerung war noch nie. Die Naphtha-Ausbeute 
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ſoll in dem ſelben Monat, weil der nüchterne Arbeiter mehrleifte, 
in den Bezirken Baku und Surakhanij um fünf (auf neununddrei⸗ 
ßig) Millionen Pud, in den erſten ſechs Monaten diefe Jahres 
in Surakhanij allein um zwölf (auf einund vierzig) Millionen Pud 
Petroleum geſtiegen ſein. Die Nachprüfung der Zahlen iſt von 
Weitem jetzt nicht möglich. Die Ruſſen rühmen ſich auch einer 
Ernte, die um zehn Prozent über das Wittelmaß hinausgehe: 
nach ihrer Angabe ift im Jahr 1915 für die Förderung von Kohle, 
Petroleum, Schwefel, Kupfer, Eiſenerz, Schwefelkies und Aehn⸗ 
liches im trans kaſpiſchen Gebiet die Erlaubniß in zwanzigtauſend 
Fällen erbeten, in fünfhundertfünfzig gewährt worden. All dieſe 
Ziffern ſollen erweiſen, in welchem Umfang Arbeitleiſtung und 
Unternehmungluſt ſeit dem Alkoholverbot zugenommen haben. 
Völlig aus wirken kann es ſich erſt, wenn für die Volksſchule viel 
mehr als bisher gethan wird, die Zahl der Analphabeten (noch 
faſt neunzig Prozent auf dem Ackerland) in ein Europas würdi⸗ 
ges Verhältniß geſunken iſt und die Vereine, Geſellſchaften, Bünde, 
die für Volksaufklärung, Geſundheit, Sittlichkeit, Nüchternheit 
ſorgen wollen, von den Behörden nicht länger gehindert und ge⸗ 
peinigt werden. Schon aber iſt das Beiſpiel, das Rußlands Heer 
und Volk, mit einer noch in der Zeit des Japanerkrieges uners 
reichbaren Leiſtung, bietet, zu ernſter Lehre geworden; und auch in 
Weſteuropa müßte der Wille zur Dämmung der Trunkſucht ers 
wachen. Wenn Rußland die ungeheuren Summen, die das Brannt⸗ 
weinmonopol ihm eintrug, entbehrenkann, vermag doch wohl auch 
das Deutſche Reich ohne Saufzins zu leben... Flink, Brüder⸗ 
chen, noch mehr Rühmliches! Hier: Stuermer, Boris Wladimi⸗ 
rowitſch, der an der Sängerbrücke den armen Saſonow ablöſen 
mußte, hat von dem Zaren Alexej Michailowitſch, dem Vater unſe⸗ 
res Peter, gelernt, daß ein Slaats diener, der nicht die Ehre des 
Herrſchers, des Reiches wahre, nur Tadel verdiene, und, auch aus 
dem fiebenzehnten Jahrhundert, daß die Diplomatenkanzlei das 
Auge ſei, das, unter dem Schutz des Allmächtigen, ohne je zu 
blinzeln noch einzuſchlafen, über Rußland wache. Dieſe Wahr⸗ 
heit, ſpricht er, iſt noch heute in Kraft. Iſt bei Solchem nicht alles 
Keichsgeſchäft, inneres und äußeres, ficher geborgen? 

Daß er des Sieges gewiß, vom Nahen endailtiigen Triumphes 
innig überzeugt, den Gefährten in Weſt und Oſt feſter, zärtlicher 


142 Die Zukunft. 


noch als je zuvor verbündet iſt, pfeifen die Spatzen vom Dach. 
Von jedem, daß die Häusler in ewigem Glanze ſind und den Feind 
in finſteren Abgrund geſtoßen haben. Selbſt Italiens Finanz» 
miniſter brüſtet ſich in Kerngeſundheit und ſpritzt, über die noch 
immer unerlöſten Weiheſtätten Trient und Trieſt hin, eiskalten 
Spott auf die Genoſſen von geſtern, die frecher Bluff, nur bis 
morgen, vor ſchmählichem Niederbruch ſchütze. Von ſeinem Freund 
aber ſingt Jeder ein Preislied, wie das Mägdlein aus Sulem 
von ihrem: Auf Marmorſäulen der Rumpf biegſam wie eine 
Libanonzeder, Elphenbein die Haut, Türkisringe die hände; und 
der Kopf aus lauterem Gold öffnet Augen, die leuchten, wie vom 
Himmel das feucht blanke Schiffergeſtirn. All das GeprahlundGe⸗ 
fluch zu hören, lüſtet Euch nicht. Wo das Kriegsgeſchäft, mit Schwert 
und Goldſchaufel, leidlich geht oder aus Dämmern ihm Hoffnung 
aufglüht, jubeln die Roſen im Thal und auf dem Hügel die Reben 
Hoſtanna. Wo der Zins ausblieb, murrt, mit gelber Runzel haut, zit⸗ 
terndem Kinn und grau verpelzter Zunge, Aerger durchs Land; 
und der Stratege wird, der Führer, wie der Türkenkopf vor der Oorf⸗ 
bude, beſchoſſen. „In jeder Schicht, ſogar an jedem Tiſch findet 
Ihr Leute, die genau wiſſen, auf welchen Wegen unſere Heere vors 
rücken, wo ſie lagern, welche Stellungen einnehmen müßten. Wie, 
wo, wann dringt man in Feindes land? Wohin legt man Proviant 
und Geräth? Befördert man ſie auf der Landſtraße oder zu Schiff? 
Wann ift Angriff, wann Raft zu gebieten? Dieſe Allwiſſer haben 
jede Antwort am Schnürchen. Sie entwerfen den Kriegsplan und 
heiſchen den Feldherrn, der davon abzuweichen wagte, wie einen 
Frevels Schuldigen vor ihr Gericht. Weil nicht jeder Heerführer 
die Seelenruhe des Fabius hat, der höher als ſeinen Ruf den 
Vortheil des Vaterlandes ſchätzte, kann ſolches Gerede leicht den 
Gang der Operationen hemmen. Ich will nicht etwa behaupten, 
daß der Feldherr memals des Rathes bedürftig ſei; vielmehr dünkt 
mich einer, der Alles nach ſeinem Kopfrichten will, eitel und durch⸗ 
aus nicht weiſe. Zu Rath aber iſt nur berufen, wer in einem hellen 
Kopf gründliche Kenntniß der Kriegskunſt, erlernter und erlebter, 
birgt, den Kriegsſchauplatz und den Feind aus eigenem Auge 
bis ins Kleinſte ſah und, weil er, ſo zu ſagen, auf dem ſelben 
Schiffs deck ſteht, auch die ſelbe Gefahr vor fih erblickt. Iſt unter 
Euch Einer, der fih fähig glaubt, für den Krieg, den ich beginnen 
muß, mich mit Rath zu waffnen: er weigere dem Vaterland nicht 
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ſo nützlichen Dienſt. Jeder iſt mir immer willkommen; und 
Schiffs raum, Beritt, Zelt, Speiſe und Trank foll dem Helfer nicht 
fehlen. Wer das Ding aber zu beſchwerlich findet und den Kriegs⸗ 
mühen behagliches Städterleben vorzieht, Der vermeſſe fih nicht 
in den Wunſch, vom Ufer aus das Steuer zu lenken. Geſprächs⸗ 
ſtoff bietet die Stadt in Fülle. Verſchonet uns drum mit Schwatz 
und ätzet dem Eifer die Lehre ein, daß im Lager nur Rath frommt, 
den das Lager geboren hat.“ Lucius Aemiltus Paulus, der 
Sohn des Fllyrerbezwingers, der im Kampf gegen Hannibal bei 
Cannae gefallen war, ſprach die Sätze, ehe er nach Makedonien 
aufbrach, um das Römerheer, das unter ſchlechter Führung ges 
litten hat, zum Sieg über König Perſeus zu führen. Den ſchlägt der 
ſchon Alternde bei Pydna (nicht weit von Saloniki); fängt ihn bei 
Samothrake als Schauſtück für des Feldherrn Triumphzug; und 
bringt ſo reiche Beute heim, daß den Bürgern Roms alle Steuer 
fürs Erſte erlaſſen wird. Ehe fie wieder zinſt, iſt dievom Hohn des 
Aemiliers erwürgte Stuben- und Stammtiſchkritik auferſtanden. 
Und Paris findet fie in der Maſſe des Römererbes.„Caſtelnau 
iſt ein Weihwedel, auf den ein Stahlhelm geſtülpt ward, Foch ein 
verqualmendes Talglicht und Joffre, ſeit ihm nicht mehr, wie an 
der Marne, ein Gallieni hilft, kaum beſſer als Publius Licinius 
Craſſus, mit dem Hannibal und Perſeus Schindluder ſpielten. 
Alle, roth oder himmelblau, viel zu alt. Moreau, Hoche, Bona- 
parte: längſt wären unfere poilus am Rhein, wenn jo gentaliſch 
kühne Jugend ſie führte!“ Daß auch die jüngſten Generale im 
Konventund in der Kneipe benörgelt, den ſtärkſten Schöpferköpfen 
durch die Zumuthung, ſich der Vormundſchaft putziger Armee⸗ 
kommiſſare zu beugen, Schlachttage und Sorgennächte verleidet 
wurden, ift aus dem Gedächtniß weggetropft. Loſung ringsum in 
Weſt: „Die Führung buſchiger Plunder; aber wir ſiegen.“ 

Von den Kämpfern, die den Völkerſtrauß mit Lunge und Fe⸗ 
der ausfechten, wird das deutſche Heer noch immer geſchmäht. 
Staunet Ihr? Der ernſte, auf ſeine Art große Flaubert, der ſich 
all zu oft zwar ſchwitzend bemühte, ein Rubens der Wortkunſt zu 
ſcheinen, doch als ein Pfadfinder, ein aus faſt herzloſer Gluth 
mächtig geſtaltendes Hirn in Europens Dichtung fortlebt, hats 
vor fünfundvierzig Jahren nicht beſſer getrieben. An den unge⸗ 
mein begabten Freund Feydeau, dem, ſeit hunderttauſend Naſen 
den Wildgeruch des Romanes „Fanny“ gierig erſchnüffelt hat- 
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ten, Laſterdarſtellung zu einträglichem Geſchäft geworden war, 
ſchrieb er aus Croiſſet: „Gegen die Kerle unſerer Commune hege 
ich fo wenig Haß wie gegen tolle Hunde. Wie Herzkrampfempfinde 
ich den Einbruch der Herren Doktoren, die Wanduhren ſtehlen und 
aus Piſtolen Spiegelſcheiben zerſchießen. Da iſt mal was Neues 
in der Geſchichte. Mein Grimm gegen die gelehrten Herren wurzelt 
ſo tief, daß Du niemals erleben wirſt, mich mit irgendwelchem Deut⸗ 
ſchen in einem Raume zu ſehen. Und daß Dujetzt in ihrem Ghand- 
reich biſt, wurmt mich ein Bischen. Was willſt Du denn dort?“ 
Der Freund konnte antworten: „Aus Kothklümpchen ein Denk⸗ 
mal fügen, an deſſen Sockel ich ſchreiben werde: Deutſchland im 
Jahr 1871.“ Heute noch bleibt kaum andere Wahl als zwiſchen 
den Weiſen Flauberts und der geiſtig verarmten Feydeauſippe. 
„In weiter Ferne wird der Herr ſein Banner entrollen: und vom 
Erdende eilen dann, unter ſo hoher Lockung, die Heiden hierher. 
Deren iſt Keiner ſchwach oder träg. Keiner ſchlummert oder 
ſchnarcht tief. Feſt ſpannt der Gurt das Kleid um ihre Lenden und 
nie zerreißt Einem der Riemen am Schuh. Scharf iſt ihr Pfeil, 
immer des Bogens Sehne ſtraff geſpannt, ſteinhart der Huf ihrer 
Pferde und wie Sturm geſchwind das Rad ihrer Wagen. Im 
Gebrüll gleichen ſie jungen Löwen; auch in der Raubſucht. Was 
ihre Tatze erhaſcht hat, hält ſie feſt in der Klammer. Als eine 
Meeresfluth werden ſie über das Land hin brauſen; und wer es 
danach betrachten will, merkt ſogleich, daß aus Angſt Finſterniß 
ward.“ Jeſaias Vorurtheil wurde, ſteben Jahrhunderte vor dem 
Chriſtus, williger dem Totfeind gerecht als jetzt einer von den 
civiliſirtren Beſchreibern, Berednern hehrſter Menſchlichkeit. 

Und wie ſtehts bei uns? Wie iſt in der nicht überrannten 
Heimath der Deutſchen nach zwei Kriegsjahren die Stimmung? 
In Weſentlichem nicht anders, als ſie nach ſechs Kriegswochen 
war; in Zuverſicht und in Ungeduld. Oeffne, Zweifler, das Ohr: 
was in die Muſchel ſchallt, hat ſie ſchon einmal erfüllt. 

„Tag vor Tag wird jetzt, leider auch öffentlich, die Frage ers 
örtert, welchen Theil der Erde die deutſche Menſchheit nach dem 
Sieg umfangen, beſiedeln werde. Wer freute ſich nicht der männ⸗ 
lichen Willenskraft, von deren Widerhall dle Frage doch fo keuſch 
bebt wie von Mutterglücksahnung der Schoß des bräutlich bans 
genden Mädchens? Wer ſtähle nicht gern ſich von der Pflicht 
weg, andächtig im Bildwerk eines Tempelgewö:bes ſchwelgenden 
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Augen den fahlen Herbſttag zu zeigen? Ueber ſelbſtgefügte Gras 
nitſtufen ſtiege Deutſchlands guter, geſunder Stolz, ein ſchlanker 
Spätling mit rothen Backen, am Liebſten kühn in den Himmel, den 
Allerhalter zu fragen, ob ihn nicht reue, daß bei der erſten Thei⸗ 
lung der Erde dem Germanen nicht mehr, nicht Ergiebigeres zu⸗ 
gewieſen ward., Das wird nun, endlich, anders, Herr Gott; und 
Deine Wajeſtät wird in Ewigkeit des Wandels froh bleiben.“ 
Die Stufen dauern. Doch die unterſte näßt häßlicher Nebel. Wir 
gehen in ſchwere Zeit. Wir müſſen hindurch. Und könnens nur, 
wenn uns bewußt ift, wohin wir ſchreiten; wenn der vom Rauſch 
Ernüchterte den ſcheelen Mißmuth abwehrt, der Aufrechte an 
ſeine Humpelkrücke wünſcht. Dann ſtraucheln wir nicht. 

Großes Erlebniß war, iſt und wird währen. Ueber all unſer 
Hoffen, das verwegenſte, hob fidh die That der Volksgemeine, 
der nichts Unreines mehr, nichts Unredliches anzukleben ſchien. 
Neben den Alternden, deſſen Schatz im Kriegsbrand ſchmolz, 
deſſen Lebenswerkſtatt in Trümmer ſank, ſchlich das Weiblein, 
dem der Nähſold genommen, die Warteſtelle gekündigt ward: und 
Beider Blicke ſchauten felig die Hochzeit des Vaterlandes. Mies 
mals verglimmt ſolche Flamme der Seele, in die ihres Leuchten? 
Abglanz einft drang. Niemals kann, wo Oeutſche athmen, das 
Wunder vergeſſen werden, das die Gemüthseintracht, der göttlich 
oder gottlos, doch immer fromm wüthende Wille zum Opfer uns 
ſchuf. Freude hatim deutſchen Dom funkelnder Sommertage mehr 
Wangen gefeuchtet als Schmerz: und überall war doch Abſchied 
ohne Gewißheit des Wiederſehens. Jetzt wird Herbſt. Denen im 
Feld zerkreiſcht und zerpeitſcht kalter Sturm die luſtige Enge der 
Zeltgenoſſenſchaft. Uns fröſtelt im Feſtgewand. Und Pflicht 
mahnt, die Nächſten, die Fernſten zu warnen: Meidet die Gaukler! 
Noch iſt nicht die Erde zu theilen. 

Herbſt; und noch Kriegsanfang. Drei ſtarke Staaten, geſtern 
die mächtigſten, trachten uns Vernichtung; drei kräftige Nationen 
ſind ihnen verbündet; und der hellſte Verſtand kann nicht ahnen, 
ob im Morgengrau nicht ein neuer Geſelle in ihr Lager einſchwen⸗ 
ken wird. Alle wiſſen, daß dieſer Krieg vom Unterlegenen nicht mit 
einer Provinz, einem Goldhaufen bezahlt wird; daß erüber Macht 
und Ohnmacht, vielleichtüber Sein und Nichtſein entſcheldet. Jeder 
wird kämpfen, bis ihm das letzte Röcheln die Glieder lähmt. Kei⸗ 
ner iſt ganz ſchwach, ganz feig, ganz zum Erbarmen. Nicht Einer, 
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wie Unkraut, aus ſeinem Heimathboden zu jäten. Die Leiſtung 
der Wehrmannſchaft und ihrer Führer erlaubt uns, ernſtlich zu 
hoffen, daß Frankreich und Rußland beſiegt werden. Noch find 
fie nicht; noch winkt ihnen manhe Möglichkeit, aus der Schick⸗ 
ſalswende werden kann. Und welcher Druckzwänge ſie zu ſchnellem 
Friedensſchluß? Wenn Rußland (deffen Heer einſtweilen tief 
in Galizien lagert) alle Polenbezirke verlöre, wiche es an die 
Newa, Moskwa, noch weiter zurück und lüde den Ueberwinder 
nach Jakutſk oder Wladiwoſtok. Frankreich müßte unſer Millio⸗ 
nenheer herbergen und nähren, deutſche Verwaltung dulden, auf 
Rekrutirung verzichten. Sein Gold hat es über den Kanal vers 
frachtet. Seine Kolonien? Nehmt ſie, wenn Ihr hingelangen 
könnt! Das könnten wir erſt nach Englands Entkräftung. Wie 
wäre ſte zu erwirken? Himmelsgunſt und Zufall kann helfen. Aufs 
ruhr in Indien. Türkeneinbruch in Suez. Feuersbrünſte oder 
Maſſenſtrikes im Vereinigten Königreich. Eine Seeſchlacht, die 
von der Marine nicht fo viel übrig läßt, daß mit den Schiffen Ja- 
pans, Frankreichs und ſchmächtigerer Freunde etwas einer Groß⸗ 
machtflotte Aehnliches zurechtzuflicken iſt. Noch leidet Britania 
nicht. Pferderennen, Cricket, Fußball: Alles wie ſonſt; Unbefan⸗ 
gene melden, daß Londons Antlitz fih nicht gefurcht hat. Die Schiffe 
find (ſechsundfünfzig im Auguft nur nach Amerika) pünktlich abge- 
gangen und angekommen. Der engliſche Händler bedient einen 
Theil unferer Kundſchaft und brüftetfich in den Wahn, ſie morgen 
ganz einzufangen. Fürs Erſte beſtimmt er den Waarenpreis und 
ſäckelt ſtattliche Summen ein. Er braucht nicht zu darben. Kannſich 
für eine weitſichtige Ausbeutung Rußlands rüſten. Und ſperrt alle 
Straßen, auf denen unfere Induſtrie Rohſtoffe nach Deutſchland 
holen könnte., Was wird aus Eurer unbeſiegbaren Konkurrenz, 
wenn dem Elektriker Kupfer, in allen Maſchinenhallen Schmieröl 
fehlt? Ich nenne nur Pröbchen aus meiner langen Lifte. Ihr ſeid ge- 
weſen! Wir wollen fein. Weder auf Himmelsgunſt noch auf Zufall 
harren ... Noch find wir nicht am Ziel. Hinderniß aller Art kann 
ſich vor das Heer thürmen. Von keinem iſt es zu hemmen. Daß 
ihm nichts Erlangbares fehle, ſei unſere Sorge. Nicht die einzige. 
Wir werden mehr nacktes Elend und Siechennoth ſehen als ſonſt 
in Jahren. Trotz aller Barmherzigkeit und jedes Einzelnen freus 
digem Helferwillen. Schicket Euch früh deshalb in die ſchwere 
Zeit. Schnappet nicht vorjedem Mahl nach neuer Siegesbotſchaft; 
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und laſſet, wenn ſie ausbleibt, erſt recht nicht die Köpfe hängen. 
Bildet Euch nicht ein, wir ſeien ſchon, faſt ſchon fertig und dürften 
uns munter an die Theilung der Erde wagen. Paris, Wilna, 
Warſchau: wunderſchön; doch keine Entſcheidung. Die tft nur der 
zähen Haut und dem kühlen Blut der Engländer abzutrotzen. 
Krieg iſt nicht Sport, nicht Mörderei nach beſtimmten Waffen⸗ 
ſpielregeln. Iſt Pein und Glück. Krieg ohne Leid, Allen gemeines, 
würde nie einer Volkheit heilig. Daß unſeren Krieg jede Sonne 
neu heilige, ſeijedes deutſchen Herzens inbrünſtiger Wunſch. Wie 
kämen wir ſonſt durch die Düſterniß des Winters, der dräut? Nicht 
in der Stimmung Eines, der von ladelloſer Aufrollung des Feins 
des ſchwatzt und fein Geſicht grämlich verkatert, wenn ein tauſend⸗ 
mal verhöhntes Corps ſich als wehrhaft erweiſt. Wir müſſen hin⸗ 
durch. Nicht Hand in Hand, wie im Zwergenmythos und Rinder- 
märchen, doch neben einander, Jeder Allen verwandt und der 
Stämmige dem Schwachen ein Stab. Dann nur kann das Unge⸗ 
heure gelingen. Dann nur ſind wir der Kämpfer würdig, die nie 
ermüden, nie der härteſten, unſäuberlichſten Pflicht ſich entziehen. 
And die, in Sumpf und Froſt noch, uns neidenswerth dünken: 
weil ſie thätig ſein dürfen und ins Tagwerk nicht das Sorgen⸗ 
bündel mitſchleppen, unter dem wir von der größten Arbeit deut⸗ 
ſcher Volksgeſchichte Ausgeſchloſſenen früh und ſpät keuchen.“ 
Manhem, der in der ſechsten Kriegs woche hier die Sätze las, 
dünkte ſie von grämlichem Sinn aufgeſäugt: und ſie deuteten doch 
nur an, was jeder in Politik nicht Landfremde ſchon damals erken⸗ 
nen mußte. Noch iſt nicht wieder Herbſt. Der dritte Sommer. Aus 
unſeremGeſichtsfeld hebt ſich nirgends ein Zeichen, das hoffen läßt, 
vom murmelnden Bach her werde der liebliche Knabe hüpfen und 
lächelnd die Völker entwaffnen, ehe das Jahresthor ſich in Weiß 
einwickelt und mit Glitzerzacken behängt. Der Friede, den die Lau⸗ 
teften begehren, der zwei Nationen von der Staatenkarte ſtreichen, 
einer Großmacht ihr Element nehmen, der zweiten das Erz ausbre⸗ 
chen, der dritten den hellſten Erdtheil ſperren ſoll, fegt als Beding⸗ 
niß voraus, daß dieſe drei Großmächte, mindeſtens durch die Ent⸗ 
kräftung einer aus ihrem Ring, gezwungen werden, in Demuth ſich 
unter den deutſchen Willen zu ſpreiten. Wie lange die Ohnmacht 
und dadurch erwirkte Demuth währen, ob die Einpflanzung fremder 
Volksſplitter den Leib Germaniens ſtärken oder ſchwächen würde, 
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ob ſchon im neunzehnten Jahrhundert Annexion alter Form je 
einem Reichs weſen in Europa förderſam war, ſoll heute nicht ge⸗ 
prüft werden. Bedenket, noch einmal, aber, daß ſolcher Friede 
leicht zu fordern, doch ſchwer zu erlangen, ſchwerer für Kind und 
Kindeskind, für eine nach Friedensruhe lechzende, zu ihr ents 
ſchloſſene Zeit zu ſichern iſt. Und Friede, der die Frucht beſcheidener 
Verſtändigung würde, reift nicht am Baum der Stunde. Wieder 
ſteht Rußlands Heer in Galizien, der Bukowina, dicht vor den 
Karpathen. Wird es in zweiten Rückzug geſchlagen (für deffen 
Ordnung Kuropatkin in Bereitſchaftiſt): wer bürgt dafür, daß aus 
den vom Eis befreiten Flüſſen nicht die dritte Welle, noch ſtär⸗ 
fere, ſich aufs mühſam behauptete, mit Strömen edlen Blutes ge» 
düngte Land wälzt? In Weſt brüllen achttauſend Geſchütze; don⸗ 
nert und röchelt, geht und ſteht eine Schlacht, wie der Oſchenghis⸗ 
Khan, der Hinker Timur, Attila, Hannibal, Caeſar, Bonaparte, 
Moltke nie eine erträumt hat. Muß der bewundernswerthe Auf- 
ſchwung franzöſiſcher Wehrkraft nächſtens erlahmen? Wartet 
ohne eitle Weisſagung; noch trägt das zerſtückte Land die Farbe 
unbeugſam zornigen Entſchluſſes. Britanten ift, nach argem Blut⸗ 
verluſt, nicht mehr ſo munter wie im zweiten Kriegsſommer; hat 
aber ein großes, im Kampf gegen Meiſterſchaft bewährtes Heer 
und die Hoffnung, im unaus denkbar geſchwächten Erdtheil, über 
Trümmern, als der Kräftigſte zu walten (und kann ſich, wenns ſein 
muß, um den Preis von Kanada dem in Ueppigfeit gediehenen 
Kind verbünden). Beide Weſtmächte haben geſagt, ihre Offenſive 
ſolle nicht höchſte Kraftprobe, gar letzte ſein, ſondern ein behutſamer 
Verſuch, dem Erfahrung anderen, noch wuchtigeren, nachſchicken 
werde. Machtibewußtſeln oder hohle Prahlerei: noch ift nicht die 
Erde zu theilen. Deutſchlands ungeheure, aus jeder Sonne wie 
neues Wunder funkelnde Volksleiſtung hat entſchlummerte Na⸗ 
tionen rauh geweckt, Reichthums erben den Sporn tief ins Speck⸗ 
polſter gebohrt. Wache werden fortan um uns ſein und auf jeder 
Scholle und Planke rührig ſich zu Wettbewerb tummeln. Nur 
von Enttäuſchung, die das Ziel zu nah gewähnt hat, würden wir 
daheim morſch; und müßten vor eines Kriegers fragendem Blick 
uns in Scham verkriechen. Das Feuermeer ift nicht verbrandet. 
Wenn Reiter und Roh, ſelbſt ein wandelndes Feuer, gegen Gluth⸗ 
wirbel, wie gegen Eis hauch, gehürntſind, wird deutſcher Frühling. 
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Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 
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(Nr. 27—539, III. Quartal des XXIV. Jahrgangs), 

q elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preffung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 

N entgegengenommen. 
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Ar. 44. — Die Zukunft. — 5. Auguft 1916. 


Stahlwerk Becher A.- G., Willich, Aid, 


Betrifft: Bezugsangebot von M. 8 000 000 neuen Aktien. 


Die ausserordentliche Generalversammlung vom 30. Juni 1916 hat be- 
schlossen, das Aktienkapital von 8 000 000 auf 16 000 000 durch Ausgabe von 
8000 Stück Inhaber-Aktien über je nom. M. 1000 mit Dividendenberechtigung 
vom 1. Juli 1916 an zu erhöhen. . 

Diese M. 8 000 000 neuen Aktien hat ein Konsortium unter Führung der 
Deutschen Bank in Berlin mit der Verpflichtung übernommen, sie den Be- 
sitzern der alten Aktien mit der Massgabe zum Bezuge anzubieten, dass auf 
ig. eine. alte. Aktie. von. nom.. M.. 1000. eine. nene. Aktie zu nom. M.. 1000. 
zum Kurse von 150% zuzüglich 5% Stückzinsen auf den bezogenen Nenn- 
wert vom 1. Juli 1916 bis zum Tage der Einzahlung frei von allen Kosten 
bezogen werden kann. 

Nachdem die Eintragung der Kapitalserhöhung und der Durchführung 
der Erhöhung in das Handelsregister erfolgt ist, fordern wir im Auftrage des 
von der Deutschen Bank geführten Konsbrtiums die Aktionäre unserer Gesell- 
schaft auf, das Bezugsrecht unter nachstehenden Bedingungen auszuüben: 

1. Die Ausübung des Bezugsrechts hat bei Vermeidung des Ausschlusses 
bis zum 9. August d. J. eia<chliesslich 


in Berlin bei der Deutschen Bank, 
„ „ Berliner Handels-Gesellschaft, 
„ Barmen „ dem Barmer Bankverein, Hinsberg, 


Fischer & Co., 
„der Deutschen Bank Filiale Barmen, 
„Essen „ „ Essener Credit-Anstalt, 
„ Crefeld „ » Deutschen Bank Filiale Crefeld, 
„ dem Barmer Bankverein, Hinsberg, 
Fischer & Co., 
„ „ Bankbause J. Frank & Co., 
„ Düsseldorf „ Deutschen Bank Filiale Düsseldorf, 
„ dem Barmer Bankverein, Hinsberg, 
Fischer & Co. 
zu erfolgen. 

2. Bei der Anmeldung sind die Aktien, für welche das Bezugsrecht geltend 
gemacht werden soll, ohne Dividendenschein in Begleitung eines doppelt 
angeſertigten Anmeldescheins, wolür Formulare bei den oben erwähnten 
Stellen erhältlich sind, einzureichen. Die Aktien, für welche das Bezugs- 
recht ausgeübt worden ist, werden abgestempelt und demnächst zurück- 
gegeben. 

3. Bei Ausübung des Bezugsrechts — spätestens am 9. August d. J. — sind 
25% des Nennwertes der bezogenen Aktien zuzüglich 5% Zinsen hierauf 
vom 1. Juli 1916 bis zum Tage der Einzahlung sowie das Aufgeld von 50% 
einzuzahlen. k 

Die weiteren Einzahlungen sind bei derjenigen Stelle. bei welcher 
der Bezug ausgeübt ist, mit je 25%, des Nennwertes der bezogenen 
Aktien spätestens am 10. Oktober, 20. November und 30. Dezember 1916, 
und zwar zuzüglich 5% Zinsen vom 1. Juli 1916 bis zu den genannten 
Einzahlungsterminen zu bewirken. Die beziehenden Aktionäre sind be- 
rechtigt, sofort beim Bezuge Vollzahlung zu leisten. 

4. Ueber die geleistete Einzahlung wird auf einem zurückzugebenden An- 
meldeschein Quittung erteilt. Die Aushändigung der neuen Aktien 
nebst Dividendenscheinen und Erneuerungsscheinen erfolgt nach Voll- 
zahlung, aber nicht vor dem 15. August 1916 gegen Quittung derjenigen 
Stelle, bei welcher die Einzahlung geleistet ist. 

Die Vermittlung von Ankauf und Verkauf des Bezugsrechtes einzelner 
Aktien übernehmen die Anmeldestellen. 


Willich, im Juli 1916. 
Stahlwerk Becker A.-G. 
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